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rin, einer Tochter des Schwertberger Abdeckers eine 
Liebschaft, er wollte sie ehelichen, konnte aber nicht 
weil sein Haus so hoch verschuldet war, dass er sich 
um eine begüterte Frau umschauen musste, die ihm ein 
Vermögen zubrachte, um seine Schulden bezahlen zu 
können. Deshalb ehelichte er im Juli 1801 die wesent-
lich ältere Bauerntochter Magdalena Schönauer von 
Au an der Donau, die ihm als Heiratsgut 1.800 Gulden 
zubrachte. Aber bereits 4 Wochen nach der Heirat 
nahm er wieder die Beziehung zu seiner Geliebten auf, 
die damals im Dienst beim Bader von Zirking stand. 
Er konnte sie dazu überreden, dass sie ihren Dienst 
aufkündigte und zu ihrer Mutter zog, die ein Häuschen 
in der Nähe des Bauerngutes besaß, das er erheiratet 
hatte.  

Seine Frau Magdalena bemerkte bald den Umgang 
ihres Mannes mit der Abdeckerstochter und drohte 
ihm, wenn er die Beziehung nicht abbrechen würde, 
mit Anzeige bei der Herrschaft. Wenn dies noch nichts 
nützen sollte, werde sie dafür sorgen, dass er zum Mi-
litär einberufen werden sollte. Diese Androhungen 
bewirkten bei ihrem Ehegatten, dass er seine Frau zu 
hassen begann und zusammen mit seiner Geliebten 
überlegte, wie man sie beseitigen könnte. Die Kathari-
na hatte noch eine Schwester und diese hatte einen 
Freund, den Johann Seyer (Tannhofer Hansl) der sich 
auf allerlei Zauberkünste verstand. Dieser gab ihm den 
Rat, er sollte von seiner Frau nach der monatlichen 
Reinigung (Menstruation) etwas Blut an einen jungen 
Belzer (Baum) reiben, wenn dieser daraufhin abdörrte, 
auch sein Weib sterben würde. Wenn aber dies nicht 
funktionieren sollte, dann soll er ein verschwitztes 
Hemd von ihr in einem Moor vergraben, wenn dieses 
dann verfaule, auch sein Weib dahinwelken würde.  

(An diesen, aus heutiger Sicht,  kuriosen Vorhaben 
kann man erkennen wie weit der Aberglaube damals 
noch unter großen Teilen der Bevölkerung verbreitet 
war.) 

Da diese Versuche erfolglos blieben, versuchte es 
der Gusenbauer mit effektiveren Mitteln, zuerst wollte 
er den bekannten Übeltäter Johann Steyrer überreden, 
er solle seine Frau erschießen, als Lohn für seine Tat 
würde er 150 Gulden bekommen. Dieser winkte aber 
ab, daraufhin trat er mit dem Anton Steinhauser in 
Verbindung, der mit einer Schwester seiner Geliebten 
ein Verhältnis hatte. In Mauthausen heckten sie einen 
Mordplan aus, der Gusenbauer sollte am 27. Dezember 
1801 nach Mauthausen gehen, seine Ehefrau sollte 
etwas später am Abend nachkommen. Dort würde er, 
der Steinhauser und sein Freund der Thannhofer Hansl 
der Bäuerin auflauern, sie entweder erschießen oder 
mit einer Hacke erschlagen. Doch auch dieses Vorha-
ben schlug fehl, denn sie verpassten die Gusenbäurin 
am Hinweg und am Heimweg, sodass sie diese Tat 
nicht ausführen konnten. Doch so schnell gab man 
nicht auf, ein neuer Mordplan wurde ausgeheckt, am 
Neujahrstag sollte der Bauer mit all seinen Leuten in 
die Kirche nach Naarn gehen, nur seine Frau sollte zu 
Hause bleiben.  

Der Anton Steinhauser sollte durch das offene Sta-
deltor in das Wohnhaus eindringen und die Bäuerin 
erschießen oder erschlagen, die Truhe aufbrechen in 
der sich 150 Gulden befanden, auch eine Kasten auf-
brechen, sodass es nach einem Raubmord von unbe-
kannten Tätern aussehen möge. Der Johann Steyrer 
sollte aufpassen, dass niemand während der Tatzeit in 
die Nähe des Hauses kam. Und es geschah so, wie es 
ausgemacht war, der Steinhauser drang in das Haus 
ein, betrat die Stube, in der sich die Gusenbäurin be-
fand, er schrie sie an sie solle ihm alles Geld herausge-
ben, die Bäurin erschrak zwar, aber verneinte sein 
Ansinnen und weigerte sich.  

Da schlug er ihr mit einer Hacke auf die Stirn, dass 
sie taumelte und gleich einen zweiten auf die linke 
Schläfe, sie sank blutend zusammen und begann laut 
zu schreien, da schlug er nochmals mit großer Wucht 
auf das Hinterhaupt der bereits liegenden Frau und 
tötete sie. Er sah sich die blutüberströmte Leiche an 
und musste sich erbrechen, fasste sich wieder, brach 
die Truhe auf, nahm die 150 Gulden und öffnete noch 
gewaltsam den Kasten – wie ausgemacht, danach 
schlich er sich aus dem Haus und machte sich mit dem 
Tannhofer Hansl davon.  

Der Leopold Gusenbauer wurde wegen Bestellung 
zum Mord zu 50 Jahren verschärften Kerker verurteilt. 
Der Anton Steinhauser erhielt ebenfalls 50 Jahre Ker-
ker mit öffentlicher Arbeit und jedes Jahr 30 Stockhie-
be, Katharina Rieglerin bekam wegen Mitschuld und 
Anstiftung 30 Jahre. Außerdem mussten die Verurteil-
ten die Kriminalkosten ersetzen. Was der Johann Seyer 
für Strafe erhielt ist nicht bekannt, da dieser Akt verlo-
ren ging.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Gefängnis und Zwangsarbeit 
 

Abdecker, Häuter, Schinder, gehörten wie die 
Henker, Scharfrichter zu den unehrenhaften Leuten, 
die meist abseits der Gesellschaft lebten. Ihre Tätigkeit 
bestand darin, dass sie verendete Tierkadaver beseitig-
ten, die Haut abzogen, Selbstmörder begruben und 
Hingerichtete verscharrten. Diese Familien heirateten 
ausschließlich untereinander, daher gab es ganze Ab-
deckersippen. Auch verdiente so mancher Abdecker 
Geld mit Körperfett, Knochen, Totenschädeln u. a. von 
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Hingerichteten, die sie an abergläubische Menschen 
verkauften. Auch der bekannte Räuberhauptmann 
Grasl entstammte einer Abdeckerfamilie.  

1818  20. März: Das löbliche Landgericht 
Schwertberg leitete gegen den 30jährigen mittellosen 
ledigen Tischlergesellen Ambros Hickersberger aus 
Pabneukirchen gebürtig, eine Kriminaluntersuchung 
wegen wiederholter Diebstähle ein.  

So stieg er in der Nacht vom 4. auf den 5. Juli 1817 
beim Roisnergut im Dorf Baumgarten in der Pfarre 
Naarn ein, er stahl dem Inhaber Gallus Scheucheneg-
ger aus einer versperrten Truhe 810 Gulden und 16 
Silbertaler. Beim Scherrergut in Perg erbeutete er 60 
Gulden und eine Sackuhr. Im Dorf Deiming bei Baum-
gartenberg drang er tagsüber durch den Stadel und 
über den Dachboden ins Haus ein. In der Schlafkam-
mer brach er mit einer eisernen Klampfe eine Truhe 
auf, er entnahm die darin verwahrten 40 Gulden, da-
nach nahm er sich noch aus der Selch – aufgehängtes 
Selchfleisch mit.  

Einige Tage später stieg er beim Seebauern in 
Pergkirchen ein, aus einem Wandschrank entnahm er 
16 Gulden und einige Kupfermünzen, auch einige 
Renken Selchfleisch nahm er mit. Bei einer der stren-
gen Befragungen durch den Landgerichtsverwalter und 
seinen Helfern gab er noch weitere 17 Einbrüche zu. 
Er gab an, dass er meistens tagsüber in die Häuser 
einstieg, er beobachtete vorher genau die Anzahl der 
Bewohner und wenn er sicher war, dass alle aus dem 
Haus waren um auf den Feldern zu arbeiten, dann 
drang er ein.  

Auf die Frage wo denn das ganze Geld geblieben 
sei, antwortete Ambros Hickersberger, er habe alles 
mit seiner Geliebten in den Gasthäusern und Schenken 
in der Umgebung durchgebracht.  

Das Gericht verurteilte ihn zu 5 Jahre schweren 
Kerker, als mildernden Umstand wertete man seine 
bisherige Unbescholtenheit und dass er seine Vergehen 
bereue, dass ihn seine Geliebte, der er völlig hörig war, 
ständig zum Stehlen ermutigte. Was aus seiner Freun-
din wurde, verschweigen die Quellen.  

1830  30. April: Vom Distriktskommissariat 
Schwertberg wurde vom Pfleger Kaspar Schmied unter 
Beisein von Josef Platz, Mathias Mager und Mathias 
Miksch ein Beratschlagungsprotokoll aufgenommen. 
Josef Plank vom k.k. Regiment Rudorf, derzeit in Ur-
laub zeigte den Wirt zu Au Josef Schaffel wegen gro-
ber Ehrenbeleidigung an. Bei den Befragungen durch 
das Gericht stellte man fest, dass der Josef Plank an 
dem besagten  Tag beim Wirt in Au eingekehrt war, er 
die anwesende Wirtin mit anzüglichen Worten bedach-
te. Sodass sie ins Streiten kamen, der inzwischen 
heimgekehrte Wirt Josef Schaffel griff in diese verbale 
Auseinandersetzung ein und schimpfte den Soldaten 
einen schlechten Kerl, Lumpen und Ladendieb.  

Die Untersuchung ergab, dass beide Seiten sich 
schuldig gemacht hatten, daher erhielten alle beide 
eine Strafe von 24 Stunden Arrest, sowie die Bezah-
lung der Verfahrenskosten.  

1830  31. Juni: Das Gericht Zellhof überstellt dem 
Landgericht Schwertberg den wegen Diebstahl verhaf-
teten Maurergesellen Anton Pils, 20 Jahre alt, aus 
Rechberg gebürtig. Bei den Vernehmungen durch den 
Landgerichtsverwalter Kaspar Schmied und einigen 
Beisitzern gab der Beklagte an: Er habe drei Wochen 
lang bei der Hackelbergischen Holzschwemm auf der 
Aist gearbeitet, und in dieser Zeit bei der Katharina 
Schön in einem Häusel im Markt Au gewohnt. In der 
letzten Nacht stahl er seiner Unterkunftgeberin aus der 
Wohnstube ein paar Männerstiefel, 1 Hemd und eine 
alte Tabakpfeife. Mit den gestohlenen Sachen ging er 
dann nach Tragwein zum Unterlugendorfer, wo er 
schon früher öfters gearbeitet hatte. Die Verhöre erga-
ben noch, dass er weitere Straftaten zugab: So stahl er 
dem Bauern Renner in der Pfarre Zell einen Metzen 
Korn, (51,5 Liter) den er dem Bäcker Lettner in Zell 
um 3 Gulden verkaufte. Dem Reimer in Zellhof ent-
wendete er einen halben Metzen Korn, ebenso dem 
Vorderbinder in der Ortschaft Lanzendorf, das Getrei-
de verkaufte er dem Schneider Wirt und Bäcker in 
Rechberg um 2 Gulden und 5 Kreuzer. Dem Bauern zu 
Lanzendorf stahl er ebenfalls einen Metzen Korn, die-
sen  verkaufte er dem Bäcker Georg Lettner in Zell um 
3 Gulden, nachdem er dem Käufer versichert hatte, 
dass er dieses Korn als Lohn bekommen habe, weil er 
tagelang Schaub (Stroh zum Dach decken) geschnitten 
habe. Auch der Bäckerin Magdalena aus Rechberg 
habe er einmal gestohlenes Korn verkauft.  

Er zeigte sich reumütig und versprach sich zu bes-
sern, daher kam er mit einer Strafe von 8 Tagen Arrest 
davon, nur den bestohlenen Personen musste er den 
Wert des Diebsgutes ersetzen.  

1832  21. Dezember: Vom Landgericht Ruttenstein 
wurden Josef Kollroß, Johann Rieppel, Johann Haslin-
ger, Michael Hölzl und Leonhard Hölzl wegen wieder-
holtem Wilddiebstahl an das Distriktskommissariat 
Schwertberg überstellt, um hier eine Untersuchung 
einzuleiten. (Da es sich um Schwertberger Untertanen 
aus dem Raum Schönau handelte.) 
 

 
  
 
 
 

„Die Wilddiebe“  
Lithoprafie  

von  ca. 1830 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
     Der Richter von Schwertberg verhörte im Beisein 
von einigen Zeugen (Schöffen) die Angeklagten und 
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verurteilte diese wegen Wilderei zu folgender Strafe: 
Der Anführer der Bande Johann Kollroß bekam 6 Mo-
nate schweren Kerker, Johann Rieppel 3 Monate, die 
übrigen erhielten zwei Monate. Dazu kam noch der 
Ersatz der Gerichtskosten und eine Zahlung von 18 
Gulden an die geschädigte Grundherrschaft Rut-
tenstein.  

1840  21. September: Das Magistrat Perg über-
stellte dem Landgericht Schwertberg den Taglöhner 
Ferdinand Weingartner und die Handarbeiterin Juliane 
Mauter wegen Diebstahl und Hehlerei. bei der Ver-
nehmung gaben die Angeklagten ihre Missetat zu: 
Juliane Mauter aus Perg gebürtig, 24 Jahre alt, katho-
lisch, ledig aber Mutter von drei Kindern, lebte bei 
ihrer Mutter in Perg und brachte sich so schlecht und 
recht durch. Sie gab an, dass sich ihr Liebhaber in der 
Nacht von 4. auf den 5. Juli unter dem Vorwand Kir-
schen stehlen zu gehen aus dem Haus begeben habe 
und erst in der Früh mit Diebesgut zurückkehrte. 
Weingartner gab zu am selbigen Tag nach Arbing ge-
gangen zu sein, wo er beim Fleischhacker Franz Fin-
gerloh durchs Fenster ins Haus einstieg und aus einer 
Kammer Bettzeug, Leib- und Hauswäsche und drei 
Handtücher entwendete, danach entdeckte er noch eine 
Goldhaube, die er ebenfalls in ein Tuch einschlug und 
mitnahm. Die Hausleute waren nicht zu Hause und 
bemerkten erst am nächsten Tag den Einbruch. Einige 
Tage später entfernte die Juliane aus den Textilien die 
Starkzeichen (Wäschemarken) und ging damit nach 
Mauthausen, um diese Sachen zu verkaufen. Nachdem 
sie wieder heimgekehrt war, nahm sie die wertvolle 
Goldhaube und ging nach Arbing zum Schweinfaller 
Hof, wo sie eine Holzhütte wusste und versteckte diese 
dort.  

Nachdem die bestohlene Familie Fingerloh eine 
Anzeige gemacht hatte und der Perger Karl Schönböck 
einen Verdacht schöpfte, weil die Mauterin plötzlich 
über Geld verfügte, machte er beim Magistrat Perg 
eine Meldung. Der zuständige Marktrichter ließ die 
Verdächtigen arretieren und nach Schwertberg über-
stellen.  

Das Urteil: Der Taglöhner Ferdinand Weingartner 
erhielt drei Monate schweren Kerker, seine Geliebte 
Juliane bekam wegen Hehlerei 1 Monat Arrest. Den 
Fingerlohischen Eheleuten mussten sie 106 Gulden 
und 30 Kreuzer bezahlen, dazu kamen noch die ent-
standenen Kriminalkosten.  

1842  22. Februar: Vom Landgericht Schwertberg 
wird die unverehelichte Bauernmagd Theresia Binder 
wegen des Verbrechens des Meuchelmordes an Anton 
Zeiler und versuchten Mordes an Anna Maria und 
Katharina Knoll vom Hinterbergergut in der Pfarre 
Tragwein angeklagt:  

Die Inhaftierte war 46 Jahre alt, stammte aus der 
Ortschaft Bodendorf in der Nähe von Katsdorf, war 
ohne körperliche Gebrechen, stand seit Lichtmess 
1838 bei ihrem Schwager Josef Knoll dem Ehemann 
ihrer Schwester Anna Maria im Dienst, und besaß ein 
Vermögen von 200 Gulden.  

Bei den Vernehmungen gab sie zu, dass sie wusste, 
dass ihr Dienstherr am Dachboden eine Schachtel auf-
bewahrte in der sich ein „Hydri“ (Arsen) befand. Sie 
habe am 21. November 1841 von diesen Brocken ein 
Stück abgebrochen und in ihren Kittelsack gesteckt. 
Einige Tage später fasste sie den Vorsatz ihre Schwes-
ter Anna Maria und deren 14jährige Tochter Katharina 
zu vergiften.  

Mit einem Messer zerdrückte sie den „Hydri-
brocken“ und mischte diesen in die Kartoffelsuppe, die 
sie für den nächsten Tag als Frühstück zubereitet hatte.  

Am Sonntag, den 25. November gingen die Bauers-
leute mit ihrer Tochter und dem zweiten Knecht Jo-
hann Satzinger zeitig in der Früh nach Tragwein, um 
dort die Frühmesse zu besuchen. Sie blieben nüchtern, 
um die heilige Kommunion empfangen zu können. 
Nur die Magd Theresia, der erste Knecht Anton und 
der Inwohner Josef Dorninger blieben daheim, um die 
nötigen Arbeiten im Stall und Haus verrichten zu kön-
nen. Da niemand Kartoffelsuppe essen wollte, stellte 
diese die Magd in die Ofenröhre, damit sie warm blei-
be. Der Knecht ging in den Stall und der Inwohner 
Josef packte eine Jause ein und ging in den Wald um 
dort Holzarbeiten zu verrichten. 

Die Bäuerin ging gleich nach der Messe nach Hau-
se, während ihr Mann und die Tochter noch etwas im 
Markt blieben um Neuigkeiten auszutauschen und ein 
Bier zu trinken.  

Als die Hausfrau zu Hause ankam, saßen die Magd 
und der Knecht schon in der Stube, sie nahm die Kar-
toffelsuppe aus der Ofenröhre und leerte diese in eine 
Schüssel, dabei bemerkte sie, dass sich in dieser einige 
kleine gelbe Bröckchen befanden und fragte ihre 
Schwester, was sie denn in die Suppe getan hätte. Die-
se antwortete:“ich  weis nicht, es wird halt was herab-
gefallen sein, vielleicht Ziegel-Bröckel.“ Damit gab 
sich die Bäuerin zufrieden und stellte die Schüssel auf 
den Tisch, sie fingen zu essen an, aber es schmeckte 
nicht besonders. Während die Magd gar nichts aß, 
nahm die Hausfrau nur ein weinig zu sich, auch der 
Knecht Anton warf einige Bröckerl auf den Boden, 
damit diese der Hund fresse, der unter dem Tich lag, 
auch den übrig gebliebenen Rest gab er dem Tier, doch 
diesen reckte es kurze Zeit später und er spieh das 
Fressen wieder aus. Auch der Bäuerin wurde schlecht 
und der Knecht klagte über Übelkeit, beide mussten 
sich erbrechen.  

Anna Maria Knoll bereitete das Mittagsmahl vor, 
damit ihr Ehemann, Tochter und die übrigen Hausleute 
etwas zu essen hatten, wenn sie heimkamen. Während 
der Bauer, seine Tochter, der zweite Knecht und die 
Magd einen Hunger hatten, aßen die Bäuerin und der 
Knecht nichts, da sie noch immer über Übelkeit klag-
ten. Anna Maria begab sich in die Schlafkammer um 
sich hinzulegen, der Knecht Anton legte sich im Stall 
nieder, sein Zustand verschlimmerte sich stündlich. 
Der Bauer schaute mehrmals nach, da er sich Sorgen 
machte, er überlegte nach Tragwein zu gehen, um den 
Chirurgen Dückelmann zu holen, doch seine Frau und 
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Knecht Johann hielten ihn davon ab. Als der schwer-
kranke Anton nur mehr röchelte, verständigte der Jo-
hann, der ebenfalls im Stall seine Schlafstätte hatte, die 
Hausleute. Sie begaben sich in den Stall und sahen den 
Sterbenden, sie fingen zu beten an, kurze Zeit später 
um 4 Uhr früh verschied der Knecht. Die Männer tru-
gen den Leichnam in die Stube, wo er neu angekleidet 
und aufgebahrt wurde.  

Noch am Montag Vormittag gingen die Bauersleute 
nach Tragwein zum Pfarrer um das Begräbnis zu 
bestellen. Danach suchten sie den Arzt Josef Dückel-
mann auf, damit er der Knollin eine Kur (Medizin) 
verschrieb, damit sie wieder gesund werde. Dabei 
schilderten sie dem Chirurgen die Vergiftungserschei-
nungen, an der sie litt und dass der Knecht gestorben 
war.  

Dückelmann erkannte, dass es sich hier um eine 
strafbare Tat handelte und verständigte daraufhin das 
Kommissariat Zellhof. Dieses veranlasste daraufhin 
eine Untersuchung, am 27. November 1841 machten 
der k.k. Bezirksphisikus Dr. V. Mangarty und der 
Wundarzt Josef Dückelmann aus Tragwein eine Lei-
chenbeschau. Der Körper wurde geöffnet, die Organe 
untersucht, dabei stellte man starke Vergrößerungen 
fest, auch der Magen war stark ausgedehnt. Der Inhalt 
bestand aus einer trüben bräunlichen Flüssigkeit, au-
ßerdem befand sich ein Kaffeelöffel großer gelblich-
farbiger Bodensatz darin, der mit den sichergestellten 
Arsen Bröckeln identisch war.  

Sie konnten eindeutig feststellen, dass der Knecht 
an einer Arsenvergiftung gestorben war und auch die 
Bäuerin eine Vergiftung davongetragen hatte, aber da 
sie viel erbrochen hatte, das Gift sie nicht töten konnte. 

Als erster fiel der Verdacht auf den Inwohner Josef 
Dorninger, doch er konnte das Gericht von seiner Un-
schuld überzeugen. Daher fiel der Verdacht auf die 
Magd Theresia Binder, sie wurde nach Zellhof ge-
bracht und vernommen, sie verwickelte sich bald in 
Widersprüche und schließlich gab sie ein Teilgeständ-
nis ab.  

Am 29. November überstellte man sie an das Land-
gericht Schwertberg, wo sie einen Tag später verhört 
wurde. Sie gab zuerst an, das alles habe sie nicht ge-
wollt und es sei ein Unfall gewesen, sie habe ihre 
Schürze über den Ofen gehängt und da sei der „Hydri“ 
den sie in den Kittelsack gesteckt hatte, in die Kartof-
felsuppe gefallen. Es folgten weitere Verhöre, schließ-
lich gab sie ihre Mordabsicht zu.  

Aber sie wollte nicht den Knecht vergiften, sondern 
ihre Schwester Anna Maria und deren Tochter Katha-
rina.Als Motiv gab sie an, dass sie vor lauter Heirats-
sucht so verblendet geworden sei, dass in ihr der Ge-
danke immer mehr reifte, die Bäuerin und ihre Tochter 
aus dem Weg zu räumen, damit sie ihren Schwager 
Josef heiraten konnte, da sie so gerne einen Mann hätte 
und auch Bäuerin werden wollte.  

Das Gericht ließ Erkundigungen einholen, um sich 
ein besseres Bild vom Geisteszustand der Inhaftierten 
machen zu können. Es wurden frühere Nachbarn und 

Dienstgeber befragt, man wollte auch über ihre Kind-
heit und Jugend etwas erfahren. Die eingeholten Aus-
sagen waren sehr verschieden: Als Kind habe sie sehr 
viele Schläge bekommen, aber sie hatte sich nie be-
klagt und kaum einmal geweint. Später kam sie in 
verschiedene Häuser in den Dienst, manche ehemali-
gen Dienstgeber lobten ihren Fleiß, aber es gaben auch 
einige an, dass sie schon sehr närrisch war, sehr oft hat 
sie von Heiraten gesprochen. Einer sagte aus, dass er 
sie ein paar Mal erwischt hätte, wie sie den Kopf in 
Streu oder Heu steckte, und jedes Mal wenn sie diesen 
wieder herausnahm einen lauten „Kirrer“ (schriller 
Schrei) machte.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

„Verhandlung vor Gericht“ 
 

Das Gericht stellte aber keine Anzeichen von Irr- 
Wahn- Blödsinn oder Melancholie fest. Das Urteil 
wurde am 21. April 1842 verlesen, wegen vorsätzli-
chem Meuchelmord wurde sie zum Tode verurteilt. 
Am 17. Mai änderte das Hochlöbliche k.k. Appellation 
und Kriminalgericht diese Strafe in 15 Jahre schweren 
Kerker ab.  

Die Aktenlage wurde nochmals genau geprüft und 
am 2. September 1842 änderte der k.k. Referent Dr. 
Josef Pflüger das Urteil nochmals ab. Man kam zur 
Erkenntnis, dass die Theresia Binder mangels ihres 
Geisteszustandes nicht für zurechnungsfähig erkannt 
werde, und erklärte sie für nicht schuldig.  

1848 18. September: Wurde der Taglöhner Josef 
Mayrhofer aus Lungitz wegen des Verbrechens der 
Brandlegung verhaftet und das Landgericht Schwert-
berg leitete eine Kriminaluntersuchung ein. Angezeigt 
hatte ihn seine geschiedene Ehefrau Anna Maria 
Mayrhofer, Besitzerin des Lugmayrgutes in Obersee-
bern Nr. 11. 

Tathergang: Am 8. September 1848 um 9 Uhr Vor-
mittag sahen die Dienstmägde Maria Bramer und Anna 
Baumgartner den Josef Mayrhofer vom Stadel des 
Lugmayrgutes weggehen. Als sie weitergingen merk-
ten sie, dass Brandgeruch in der Luft war, sie fingen zu 
schreien an, daraufhin eilte die Mayrhoferin aus dem 
Haus und sah, dass beim Stadeleck etwas brannte. Sie 
eilte sofort an diese Stelle und bemerkte, dass einige 
Reiserbund aufgeschichtet und Stroh hineingesteckt 
und angezündet worden war. Sie konnte das Feuer 
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noch rechtzeitig löschen und dadurch Schlimmes ver-
hindern, das ganze Dorf hätte abbrennen können. 

Die beiden Mägde sagten ihr, dass sie ihren Ex-
mann gesehen hätten, und dieser habe ihr schon öfters 
mit dem Anzünden gedroht.  

Vor Gericht gab die Mayrhoferin an, sie habe sich 
von ihrem Mann trennen müssen, weil er sie oftmals 
geschlagen habe, auch die Dienstboten prügelte und 
mit dem Erschießen bedrohte, alles Geld versoff und 
nichts arbeiten wollte. Er sei ein durch und durch 
schlechter Mensch, ohne Ehre und Religion und hätte 
sie am Bettelstab gebracht.  

Josef Mayrhofer war 42 Jahre alt und lebte seit der 
Scheidung von seiner Frau vor Jahren bei seinem Bru-
der Johann Mayrhofer am Jungbauergut in Oberzir-
king. Er brachte sich als Taglöhner so recht und 
schlecht durch. Auch saß er schon mehrmals im Ge-
fängnis wegen verschiedener Delikte, Körperverlet-
zung, Misshandlung einer Dienstmagd, Drohungen, 
Ehrenbeleidigungen u. a. Die meiste Zeit hielt er sich 
in Mauthausen auf, wo er von einem Wirtshaus zum 
anderen zog, und so manche Zeche schuldig blieb.  

Bei seiner Scheidung bekam er 2.000 Gulden aus-
bezahlt, dieses Geld hatte er in kurzer Zeit durchge-
bracht. Das Gericht erkannte den Josef Mayrhofer für 
schuldig, seine Strafe bestand aus 10 Jahren schweren 
Kerker, zweimal wöchentliches fasten bei Wasser und 
Brot, sowie einer jährlichen Züchtigung von 10 Stock-
streichen.  

Am 25. November 1848 wurde das Strafausmaß auf 
5 Jahre Zuchthaus herabgesetzt.  

 
Konsulent Leopold Josef Mayböck,  

Archivkurator, Lina 34, 4311 Schwertberg  
 www.ooegeschichte.at 
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Die Flurnamen in der Ortschaft Lina 
Teil II 

 
von Leopold Josef Mayböck 

 
In der 28. Ausgabe des Windegger Geschehen im Jahre 2006 wurde über Flurnamen und Häuser in der 

ehemaligen Gemeinde Windegg berichtet, als nächste Ortschaft soll nun Lina folgen.  
Das Dorf Lina bestand früher nur aus 6 Häusern. Als 1771 die Ortschaft Lina entstand, umfasste sie 17 

Feuerstätten, 11 große und 6 kleine Häuser, die innerhalb von fünf Fluren lagen. Als Grundbasis für diese 
Abhandlung dient das Josephinische Lagebuch von 1786 und die Indikationsskizze von 1826, sowie Aus-
züge aus der Häuserchronik des Autors.  

Jedes Land, Region, Stadt, Markt, Dorf, Haus, Stra-
ße, Bewohner, Tier, hat einen Namen. Auch die Fluren 
erhielten Gebrauchsnamen (Flurbezeichnungen). Diese 
meist sehr kleinräumigen Lokalnamen dienten lange 
Zeit Menschen als Behelf, wenn sie zur Feld- Futter- 
oder Waldarbeit gingen. Daher bekam jedes Feld, A-
cker, Wiese, Wald, Hölzel, Weide, u. a. eine Flurbe-
zeichnung, um sich besser orientieren zu können. Lei-

der gehen viele dieser alten Flurnamen verloren, die 
zum Teil bis in vorchristliche Zeit (Kelten) zurückge-
hen. Nur dort und da blieben Flurbezeichnungen erhal-
ten, meistens aber erkennt man die Bedeutung des 
Namens nicht mehr.  

Auch Flurnamen zählen zur überlieferten Volkskul-
tur, und verleihen der Landschaft (Region) ein besseres 
oder interessanteres Gesicht.  


